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Umsetzung von Forschung in Politik – 
Ein Praxisbeispiel

Wissenschaftliche Gutachten und Forschungsprojekte enden 
mit zusammenfassenden Befunden und der Empfehlung von 
Maßnahmen. So auch der Abschlussbericht eines mehrjährigen 
Projektes über »Humanpharmakarückstände im Wasser« im 
Auftrag des Bundesforschungsministeriums (BMFT).

Auftragnehmer war das Institut für Technikfolgenabschät-
zung und Systemanalyse (ITAS) am Forschungszentrum Karls-
ruhe in Zusammenarbeit mit dem Institut für sozial-ökologische 
Forschung (ISOE), Frankfurt.

Medizinrückstände im Wasser sind unerwünscht, weil sie zu 
Veränderungen bei aquatischen Lebewesen führen und die Ent-
stehung resistenter Erreger begünstigen können. Ein Pfad, auf 
dem unverbrauchte Medikamente ins Abwasser gelangen, ist 
das Entsorgungsverhalten: Tabletten, Pulver und Flüssigkeiten 
werden über Toiletten oder Ausgüsse weggespült. Ein weiterer 
Pfad sind die menschlichen Ausscheidungen, die die Pharmaka
rückstände über die Toiletten ins Abwasser bringen.

Drei Ansätze …
Die Wissenschaftler definieren drei Ansätze zur Lösung dieses 
Problems: Technik, Verhalten und Wirkstoff.

Technische Lösungen sind verfeinerte Klärtechniken. Eine 
elegante sogenannte Containment-Lösung. Eine Containment-
Lösung löst ein Problem innerhalb eines komplexen Gesche-
hens durch einen einzigen Eingriff. Wenn also im Klärwerk 
alle unerwünschten Pharmakarückstände technisch isoliert 
oder neutralisiert werden können, muss niemand sonst sein 
Verhalten ändern, die produzierende Pharmaindustrie nicht 
und die Verbraucher nicht. Nur ist bisher keine Klärtechnik 
bekannt, die alle denkbaren Rückstände herausfiltert. Verbes-
serungen sind aber nach Stand der Technik möglich und finan-
zierbar.
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Den Verhaltensansatz werden wir weiter unten besprechen, 
er betrifft sowohl das Entsorgungsverhalten der Verbraucher als 
auch das Verschreibungsverhalten der Ärzteschaft.

Der Wirkstoffansatz ist bei Weitem der schönste, weil er, 
wiederum als Containment-Lösung, keine Änderungen in ande-
ren Bereichen verlangt. Allerdings sind auf dem Weg zu völlig 
unschädlichen Pharmaka-Rückständen bzw. »grünen Medika-
menten« noch nicht einmal die ersten Schritte getan.

Es führt, möchte man praktische Verbesserungen in absehba-
rer Zeit erreichen, kein Weg daran vorbei, alle drei Ansätze zu 
beachten, drei Wege zu beschreiten. Wir stehen an der Schnitt-
stelle zwischen Wissens- oder Forschungssystem und Anwen-
dungssystem, einfacher gesagt: zwischen Wissenschaft und Po-
litik.

Der Auftrag an ITAS und ISOE ist erledigt, die Forscher be-
finden sich längst auf anderen Forschungswegen, und die Auf-
traggeber im BMFT müssten jetzt eigentlich den Ball weiter-
reichen, etwa an das Bundesgesundheitsministerium (BGM), 
zuständig für Pharmaka, und das Umweltministerium (BMU) 
wegen der Abwässer und der Klärtechnik. Das BMU würde 
dann im föderalen System an die Länderministerien weiterrei-
chen etc.

… zur Wirkung bringen
Dergleichen geschieht nicht, es geschieht gar nichts, und das ist 
häufig so. Die Systemdiskrepanz Wissen/Politik führt besonders 
in Deutschland zu enormen Wissensüberhängen gegenüber ek-
latanten und auf der Hand liegenden Praxismängeln. Deutsch-
land hat eine im Weltmaßstab vergleichsweise hoch ausgebil-
dete Risikoreflexion im gesellschaftlichen Diskurs und wenig 
Umsetzung, sieht man einmal von der merkelschen Nach-Fuku-
shima-Energiewende ab.

Wir beginnen jetzt folgendes Gedankenspiel: Gesetzt, es gäbe 
einen vernünftigen Umgang mit Forschungsgeldern und eine 
Art Folgen- und Erfolgskontrolle und wir hätten einen Auftrag, 
Wirkungen zu erzeugen. Wir wären Kampagnenplaner mit ei-
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ner spannenden Aufgabe. Wir müssten ein Kommunikationsde-
sign entwickeln. Wir könnten nicht an drei oder fünf Fronten 
gleichzeitig kämpfen: Es soll ein Kampagnendesign entwickelt 
werden, das breit streut, schnell wirkt, möglichst synergetisch 
konstruiert ist und eine Eigendynamik entfalten kann. Wobei es 
im Verlauf der Zeit immer um verschiedene Themen geht. Lau-
ter kleine Kampagnen nacheinander.

Grundsätzliches
Vor strategischen Kommunikationsanstrengungen legt man 
das Ziel (die angestrebte beobachtbare Veränderung) fest, de-
finiert das Bezugssystem, den Raum also, in dem kommuni-
ziert wird (»Alle, die damit zu tun haben«), und innerhalb des 
Bezugssystems Zielsysteme, in denen die Veränderung stattfin-
den soll (vgl. auch 2.4.2).

Im Bezugssystem, einem Kraftfeld, lassen sich Subsysteme 
ausmachen, die in Betracht gezogen werden müssen: Unter-
stützer, Gegner, Neutrale (»Alle, die eine Rolle spielen könn-
ten«). Die Kraftfeldanalyse gilt als abgeschlossen mit der Be-
antwortung der Fragen: Wo ist das Zielsystem, wer unterstützt 
das Anliegen, wer bekämpft es, und wen kann ich ungestraft 
vergessen? Im Zielsystem oder in den Zielsystemen definieren 
die Kampagnenplaner einen oder mehrere Schlüsselakteure, der 
oder die die Veränderungen umsetzt bzw. umsetzen. Wir sind 
also auf dem Weg zu einem akteursbezogenen, veränderungs-
orientierten Kommunikationsdesign.
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Systemik

Abb. 1: Systemik I

Nachdem wir akzeptiert haben, dass alle drei Aspekte wichtig 
sind und angegangen werden müssen, wenden wir uns dem zu, 
was ab sofort geschehen kann. Wir entwickeln Kommunika-
tionsstrategien, die pragmatisch, ohne Rücksicht auf den Ge-
samterfolg und auch ungeachtet ihres anteiligen Beitrags dazu 
Teilerfolge anstreben.

Mögliche »Synergien« von einem Bereich auf einen anderen 
können antizipiert werden, sind insofern beim Design günstig 
und sollten zum Vorzugskriterium gemacht, nicht aber für not-
wendig erklärt werden.

Dieses Vorgehen ist durchaus dezisionistisch: Man beginnt an 
einer Stelle zu werkeln, wo man den passenden Schraubenzieher 
zur Hand hat oder wo man die größte Labilität im vorfindlichen 
System entdeckt oder wo man mit den geringsten Kosten unter 
beiden Aspekten Wirkung erzeugt.

Auf solcherart Betrachtungen basiert der folgende Vor-
schlag zum weiteren Vorgehen. Erstens gehen wir davon aus, 
dass Pharmakarückstände im Wasser schlecht sind, und fragen 
nicht weiter, wie schlecht sie sind. Zweitens beenden wir den 

Akteur

»Problem«

»Lösung«

Veränderungsziel

Bezugssystem

Verbündete Neutrale Gegner

Zielsystem
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Risikodialog und beginnen mit der dezisionistischen Auswahl 
von praktischen Kommunikationsanstrengungen nach Oppor-
tunitätserwägungen: Was geht leicht, wirkt schnell und kostet 
nichts (wenig)?

Zeit
Unter der Fragestellung »Was kann bis wann erreicht werden?« 
werden die verschiedenen möglichen Maßnahmen auf eine Zeit-
achse aufgetragen. Dabei zeigt sich wieder, dass die sicherste 
Praktik bezüglich des Medikamentendesigns erst im denkbar 
längsten Zeitraum lösbar ist, in einer Zeit, die die Akteure von 
heute nicht mehr erleben.

Abb. 2: Zeitachse – Problem der zeitlichen Beherrschbarkeit

Am schnellsten dagegen kann eine Maßnahme umgesetzt wer-
den, die materiell wahrscheinlich am wenigstens bringt: das Ent-
sorgungsverhalten bei unverbrauchten Medikamenten, deren 
Verfallsdatum abgelaufen ist. Viele Medikamente werden aus 
Verpackungen und Blistern gelöst, in Toiletten geworfen oder 
geschüttet und gelangen so auf sicherem Weg in den Abwasser-
pfad. Die Blister kommen zum Recycling in die gelbe Tonne, 
Kartonageverpackungen und Packungsbeilagen zum Altpapier.

Bei diesem Verhalten handelt es sich um die Übertragung 
des Mülltrennungsverhaltens unter dem Regime des »Grü-
nen Punktes« (Duales System Deutschland), es wurde in den 
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1990er-Jahren durch die Kommunen als entsorgungspflichtige 
Körperschaften induziert. Was behördlich durchgesetzt wurde, 
lässt sich auf demselben Wege, auf Medikamente bezogen, auch 
wieder ändern.

Für die Änderung des Arztverhaltens wird eine etwas längere 
Frist veranschlagt, weil die politische Konditionierung erst über 
Änderungen im Punktesystem der GOÄ (Gebührenordnung für 
Ärzte) erzielbar ist.

Ebenso brauchen alle Ansätze zur Verbesserung der Klärtech-
nik und Trinkwasseraufbereitungstechnik politische und fiskali-
sche Vorläufe in den Kommunalparlamenten.

Für erste Erfolge der Forschung bei der Entwicklung von be-
nignen Medikamentenwirkstoffen wird die längste Frist veran-
schlagt, auf die eine noch viel längere für die globale Umsetzung 
folgt.

Schlüsselakteure

Es ist im vorigen Abschnitt, auf der Zeitschiene, schon sicht-
bar geworden, an welchen Hebeln die Kommunen sitzen. Voll-
ends deutlich wird dies, wenn man die drei Ansätze (Technik, 
Verhalten, Wirkstoffe), die empfohlenen Maßnahmen und die 
Akteure konzentrisch anordnet: Von fünf Akteursoptionen sind 
drei »Kommune« – einmal bei Verhalten, zweimal bei Technik.

Denkbar ist auch, dass die Gesamtheit der Kommunen, also 
die kommunalen Spitzenverbände wie der Deutsche Städtetag 
etc., auf die Pharmaindustrie (Forschung) einwirkt.

Lässt man sich bei der Entwicklung eines akteursbezogenen 
und veränderungsorientierten Kommunikationsdesigns von 
diesem Befund leiten, so wird über weitere Erwägungen, was 
den Kommunikationsraum betrifft, deutlich, dass synergetische 
und einander verstärkende Rückkopplungsvorgänge geradezu 
unvermeidbar sind – aber dennoch zum Zweck bestmöglicher 
Wirkung sorgfältig orchestriert sein wollen.
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Abb. 3: Ansatz, Maßnahme, Akteur

Beispiele: 

(1)	Mit dem Appell der Kommune »Keine Medizin ins Wasser« 
an das Verbraucherverhalten, per Postwurfsendung an jeden 
Haushalt und an alle lokalen und regionalen Medien ist bei 
jedem denkenden Menschen ein Bewusstsein für die Prob-
lematik geweckt, egal ob er sich daran hält oder nicht; es 
gibt keine Medienstrategie, die eine tiefere gesellschaftliche 
Durchdringung verspräche als kommunale Benachrichtigun-
gen an alle Haushalte.

(2)	Der Containment-Ansatz über Technik hat im Fall kommu-
nale Abfall- und Wasserwirtschaft, anders als bei anderen 
Containment-Lösungen, den Vorteil (oder Nachteil), dass 
er verbindlich kommuniziert werden muss. Denn zur Finan-
zierung über kommunale Haushalte sind politische Abstim-
mungen und Beschlüsse zwingend notwendig. Und weil das 
so ist, sollte optimal und gestaltend kommuniziert werden.

(3)	Die systemische Konditionierung der Ärzte wiederum kor-
reliert und koppelt automatisch rück. Der Arzt ist erst ein-
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mal ein Bürger und Patient, also Medikamentenverbraucher, 
dem die Kommune schon einmal gesagt hat, dass er keine 
Pillen in die Toilette schütten soll, und die vielleicht gerade 
über teure Klärtechnik debattiert. Eine ärztliche Beratung, 
Ermahnung, Anweisung an die Adresse der Patienten wiede-
rum hat dann doppelten Rückkoppelungseffekt.

Eine derartige Kommunikationsplanung macht allein über ihr 
Design deutlich, wo, an welchen Stellen, ab welchem Zeitpunkt 
und wie sie sich »von allein integriert« und welche Synergie
potenziale sich entfalten, die es dann »nur noch« zu gestalten 
gilt.

Abb. 4: Risikokommunikation: Ausschaltung der Kontingenz 
einer möglichen Katastrophe

Situationspotenziale

Spätestens hier wird klar, dass wir den Pfad linearstrategischer 
Planung mit Zielhierarchien und Priorisierungen längst verlas-
sen haben, indem wir ja dezisionistisch und opportunitätsbe-
zogen ausgewählt haben, welche Maßnahme wo gerade am 
besten passt. Die Abkehr von der Maxime »First things first« 
rechtfertigt sich durch lebensweltliche Realitäten und Erfah-
rungen und hat einen sehr schönen Ausdruck im klassischen 
chinesischen Strategiedenken gefunden. Dort geht es nicht 
primär um das Ziel, sondern um die Neigung, die Gunst der 

Kommunikation Entsorgungsverhalten alle sind betroffen

Containment Klärtechnik  Interesse

Containment Wasserwerkstechnik Interesse

Konditionierung Verschreibungsverhalten Ärzte funktionieren

Appell  grüne Medikamente ???

Rückkopplungs-
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Bezugssytem

»alle«

systemisch
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Lage, das Situationspotenzial und den Weg als Ziel. Hierzu 
mehr in Kapitel 5.

Abb. 5: Systemik II

Direktive Risikokommunikation

Die hier vorgeschlagene Art von Risikokommunikation wendet 
sich nicht primär an den »mündigen Bürger«, der mit wissen-
schaftlichen Unsicherheiten verantwortlich umgehen soll, um 
eine persönliche Verhaltensentscheidung zu treffen unter der 
Frage: »Welches Risiko soll ich auf mich nehmen?« Es ist ja 
auch gar nicht sein Risiko nach einem Muster »(Wie viel) soll 
ich mobil telefonieren?« oder »Wie viele Sonnenbäder pro Jahr 
mute ich meiner Haut zu?«.

Vielmehr dreht es sich hier um ein allgemeines Schutzgut 
(Wasser), ein Gemeingut, bei dessen Veränderung das Verhal-
ten Einzelner eben »gemeingefährlich« ist oder sein kann. Men-
schen sind es in diesen Dingen gewohnt, Ratschlägen und An-
weisungen zu folgen.

Deshalb ist es gerechtfertigt und angebracht, durch die ein-
fache Anweisung »Keine Medizin ins Wasser!« Sicherheit im 

Akteur:
Kommune

Problem:
schlechtes Wasser?

Bezugssystem:
alle Bürger

Lösung:
gutes Wasser

Neutrale:
fast alle

Gegner:
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Verbündete:
NGOs, Verbände
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Sinne von Handlungssicherheit zu kommunizieren, wobei Un-
gewissheiten nicht geleugnet werden dürfen. Sie stehen aber 
nicht im Vordergrund, sondern bleiben zunächst latent, im 
Hintergrund. Es ist für eine öffentliche, legitimierte Körper-
schaft geradezu Gebot, unter dem Vorsorgeprinzip Verände-
rungen eines Umweltmediums zu begrenzen, selbst wenn sie 
nicht genau wüsste, (ob und) wie die Veränderung dort wirkt. 
Sonst gäbe es für Planungen und Projekte keine Umweltver-
träglichkeitsprüfungen oder Haushaltsvorbehalte. Da wird ein 
Verfahren oder eine Entscheidung auf mögliche Wirkungen – 
Umweltschaden oder Pleite – hin geprüft, bevor es zugelassen 
oder sie getroffen wird. Und bei Medikamentenrückständen 
ist ein entsprechender Prüfungsvorgang eben noch nicht abge-
schlossen.

Allein die gesicherte Erkenntnis, dass Medikamentenrück-
stände die Fertilität von Fischen beeinträchtigen, zwingt zum 
Eingriff und dürfte für die meisten Menschen reichen, um der 
Anweisung willig Folge zu leisten und sie nicht als Schikane zu 
empfinden.

Glücklicherweise ist ja Blisterausdrücken keine Sucht wie Ta-
bakrauchen oder Sonnenbaden. Es ist eine schlechte Gewohn-
heit, nicht mehr, denn weder ist es gesundheitsschädlich, noch 
sieht man danach schöner aus.

Die Forscher haben festgestellt, dass es einen politischen oder 
gesellschaftlichen »Gesamtakteur« für die Lösung des Problems 
»Medizinwirkstoffe im Trinkwasser« nicht gibt. Das liegt an 
der oben angesprochenen Inkongruenz von Wissenssystem und 
Politik. Der Akteur muss immer noch gefunden werden, dann 
könnte es eigentlich losgehen.
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Siegen ohne zu kämpfen –  
Situationspotenziale versus linearstrategische Planung 

François Julliens Blick nach China

Von Andreas von Bernstorff und Annika Serfass

Der französische Philosoph François Julliens hat in zwei Schrif-
ten das klassische chinesische Strategiedenken dargestellt – hier 
eine kleine Zusammenfassung.

Das europäische und angloamerikanische Strategiedenken 
folgt Clausewitz. Clausewitz definiert Zweck und Ziel der Stra-
tegie, wobei Zweck das englische goal oder target ist und Ziel 
der Ort, an dem der Zweck erreicht wird. Die Aufgabe des Stra-
tegen, des Feldherrn, ist, den kürzesten Weg zum Ziel zu wäh-
len. An diesem Ort wird das politische Ziel, der »Zweck« der 
Operation, durchgesetzt oder verhandelt. Clausewitz’ »Friktio-
nen des Krieges« sind dann die Störungen, mit denen man rech-
nen muss oder, banaler, »die Anwesenheit des Gegners« (J. P. 
Sartre: »Beim Fußball verkompliziert sich alles durch die Anwe-
senheit des Gegners«). Das Ziel einer (militärischen) Operation 
ist also der Ankunftsort der Truppen, wo über den politischen 
Zweck entschieden wird.

Vor dem Hintergrund dieses linearstrategischen Denkens 
werden besondere Aktionen in schwieriger Lage dann »Ge-
niestreich« genannt, wie zum Beispiel das »Wunder an der 
Marne«. Der französische General Galliéni schaffte im August 
1914 an die 6 000 Mann in requirierten Privatautos, den so-
genannten Marnetaxis, an die Front gegen die Deutschen und 
wurde dadurch zum »Retter von Paris«. Im klassischen chinesi-
schen Denken dagegen wäre dieses Wunder eher ein naheliegen-
des und kein »geniales« Mittel.

Dem klassischen chinesischen Denken fehlt – nach Jullien – 
schon der Begriff »Ziel«. Um es aus der westlichen Literatur 
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zu übersetzen, werden zwei Wörter, Zeichen, kombiniert, näm-
lich »Auge« und »das Schwarze« (in einer Zielscheibe). Geläu-
fig seit 2 500 Jahren sind dagegen Begriffe wie »Hang«, »Nei-
gung« oder »Hangneigung«. Die Urformel des chinesischen 
Strategiedenkens ist die militärische Anweisung, hangabwärts 
die feindlichen Truppen zu bekämpfen – niemals bergauf. Also 
die Schwerkraft nutzen und wie das Wasser fließen. Wir über-
setzen »Neigung« in der Regel mit »Situation«. Situs beschreibt 
in unserer Medizin die Lage der inneren Organe zueinander und 
bestimmt den strategischen Operationszugriff.

Der Ausgangspunkt einer Situationsanalyse nach chinesi-
schem Vorbild wäre also, nicht nach einem Ziel (telos seit Aris-
toteles) zu streben und dies auf dem kürzesten Weg zu erreichen, 
sondern eine Lage, Situation zu nutzen, in der wir expandie-
ren oder uns stabilisieren können, ohne einen großen Angriff 
zu starten und ohne ein bestimmtes Ziel anzustreben. »Siegen, 
ohne zu kämpfen« ist die altchinesische Parole.

Dabei kann es niemals eine »Intervention von außen« geben, 
Schicksalsschläge oder Götterzorn. Alles, was geschehen kann 
– auch von Seiten des Feindes –, alles, was eine Rolle spielt, ist 
in der Situation bereits enthalten und gilt es zu erfassen. Damit 
hängt ein Wahrsageverbot zusammen: Vor der Schlacht ein Ora-
kel zu befragen ist dem Strategen untersagt.

Heroismus, Opfermut gelten dort nichts. Weglaufen ist nicht 
feige, sondern je nach Situation geboten. Stillhalten, Nichtstun 
ist sinnvoll, wenn die Lage ungünstig ist und Handeln erst wie-
der sinnvoll, wenn die Lage sich gewendet hat oder es gelungen 
ist, sie im Stillen zu wandeln. Man kann nichts erzwingen. Der 
dumme Bauer zieht an den Halmen des Hafers, um das Wachs-
tum zu beschleunigen, der kluge wässert, schützt und pflegt die 
Pflanze. Er begünstigt, wandelt die Situation, fasst die Pflanze 
aber nicht an.

Jullien verweist darauf, dass China als einzige der verschrift-
lichten Hochkulturen kein Heldenepos hervorgebracht hat. 
Wohl aber das I Ging, das Buch der Wandlungen (»Beharrlich-
keit führt zum Ziel«).
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Gleichzeitig betont er, dass in der Gestalt des Odysseus, des 
Listenreichen, im Abendland ein vorheroischer Typus besungen 
wird, der Situationen erkennt und zu seinen Gunsten nutzt. Erst 
das teleologische Denken der griechischen Klassik seit Aristo-
teles, also nach Homers Odyssee, macht die Protagonisten zu 
strahlenden – und tragischen – Helden. Die guten Generale sind 
dann die Geometer. Die Geometrie mit ihren Linien, Winkeln 
und Aufstellungsfiguren für die Truppen wird zur vorherrschen-
den Denkform der Strategen. In dieser Welt, nach der Inthroni-
sierung der Zielstrebigkeit, wird Odysseus vom Listenreichen 
zum Opportunisten degradiert.

Dagegen werden in China seit dem 5. vorchristlichen Jahr-
hundert Kataloge von (Kriegs-)Listen erstellt und bis heute ge-
lehrt und gepflegt, die wir im Westen »Strategeme« nennen. 
Sie beschreiben allerlei Täuschungsmanöver und Tricks. Zum 
Beispiel »Einen alten Baum mit frischen Blumen schmücken« 
oder »Im Osten viel Lärm machen, um im Westen anzugreifen«. 
Besonders wichtig – zurück zu Jullien – scheint uns der Grund-
satz, die »gegnerischen Truppen intakt zu lassen«, statt sie zu 
vernichten. Um sie bestenfalls zu übernehmen. Eine Taktik da-
bei: Man macht Gefangene, behandelt sie gut und lässt sie nach 
einiger Zeit frei. Sie gehen zurück zu ihren Truppen und haben 
nur Gutes über den Gegner zu berichten.

Vor diesem Hintergrund fällt auf, dass China selbst sich 
– neben den internen Unterdrückungskampagnen gegen Tibe-
ter und Uiguren – keine raumgreifenden äußeren Kriege leis-
tet. In Vietnam wurde den Amerikanern die große Schlacht 
verweigert, auf die sie immer wieder setzten. China erobert 
auf andere Weise die Welt. Es handelt. Und wer handelt, der 
handelt.

Nach dem Besuch des deutschen Außenministers Wester-
welle in China im Januar 2010 spricht die deutsche Seite von 
einem »konstruktiv-kritischen Umgang« mit der chinesischen 
Führung, während die Chinesen sagen: »Gemeinsamkeiten su-
chen und Differenzen beiseitelassen« (dpa, 06.01.2010) Wenn 
man etwas konstruiert, hat man ein Gebäude oder ein System 
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im Sinn, und indem man sich als kritisch gegenüber dem Ge-
sprächspartner lobt, distanziert man sich von ihm.

Wenn man Gemeinsamkeiten sucht, nähert man sich dem 
Gesprächspartner, und indem man Differenzen explizit beiseite-
lässt, bekräftigt man dies. Teleologie versus günstige Wandlung 
der Situation.

Anmerkung aus gegebenem Anlass: Wir reden hier nicht über 
richtig-falsch, gut-böse, sondern so oder anders.

Zielerreichung

Vernichtung 
des Feindes

Handeln

Fortschritt

teleologisches 
Denken

Ziel

Berechnung/
Planung

Reifung

Weg (»als Weg (»als W Ziel«) vegetales Denken

Prozess

Wandeln

Intakthalten 
der Truppen

effizient

Nutzen-
maximierung

Warten

unsichtbar

Sturm und 
Drang

Yin und Yang

Opfern

effektiv

heroisch

Abb. 1: Westliche und chinesische Prinzipien auf einen Blick 
(vgl. dazu Bernstorff u. Serfass 2009)
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Bericht aus der Giftmülldetektei 

Recherchen und Dossiers, Medien und Aktionen 

Andreas von Bernstorff 

geschrieben für „Netzwerk Recherche e.V.“, einen Verein für investigativen Journalismus 

1992 und 1994 hatte Greenpeace aufgedeckt und öffentlich gemacht, dass je 350 Tonnen 
giftiger Altpestizide (je ein voller Güterzug) deutscher Herkunft in einfachen ungesicherten 
Hallen oder Scheunen in Rumänien und Albanien gelagert wurden. Einige Fässer waren 
völlig verrostet und leckten. Der Giftmüll war dorthin exportiert worden, um die hohen 
Entsorgungskosten in Deutschland zu sparen. Auf Druck von Greenpeace sah sich die 
Bundesregierung gezwungen, die gefährliche Fracht unter großer Medienaufmerksamkeit zu 
sichern, nach Deutschland zurückzuholen und hier fachgerecht zu entsorgen. 
 
Diese „return to sender“-Aktionen markieren den öffentlichen Höhepunkt der „Kampagne 
gegen Giftmüllexporte“. Man kann die Kampagne erst jetzt in allen ihren Facetten offen 
darstellen. Erst jetzt im zeitlichen Abstand darf genauer geschildert werden, wie ein wichtiger 
umweltpolitischer Erfolg mit Hilfe investigativer Methoden bis hin zur verdeckten Ermittlung 
erzielt werden konnte: 

• das auf Rache sinnende Personal hat sich verlaufen  
• unsere Aktivisten von damals sind außer Gefahr.  

Der Erfolg war damals anders nicht zu haben. Die Übung ist so nicht wiederholbar. Wir 
verraten nichts, was uns schwächen könnte. Aber wir geben gerne unsere Erfahrungen weiter, 
um nachfolgende Rechercheure zu inspirieren. 

Das Problem 

Worum ging es also damals, 1992: Giftmüllexporte aus reichen Industriestaaten gingen in alle 
Ecken der Welt. Exportweltmeister war Deutschland. In Mittel-Osteuropa waren nach der 
Öffnung der Grenzen Polens im Jahr 1988 und dann seiner Nachbarländer - deutsche 
Giftexporteure die ersten „Investoren“. Das war zwar im Prinzip bekannt, dennoch musste im 
Einzelfall immer wieder bewiesen werden, dass massive Giftmüllexporte nach Mittel-
Osteuropa aus Deutschland liefen. Als gesetzlich nicht geregelte Exporte war das zwar legal, 
aber im moralischen Sinne als „kriminell“ einzustufen. Greenpeace wollte das eindeutige 
Verbot dieser Praktiken. 

Vorlauf 

1. Ein ostberliner Rucksacktourist kommt aus Hermannstadt/Sibiu in 
Siebenbürgen/Transsilvanien zurück und liefert bei Greenpeace in Ost-Berlin einen 
Leserbrief besorgter Wissenschaftler (Chemiker und Mediziner) ab. Die Schreiber 
äußern die Sorge, geplante Müllentsorgungsprojekte aus EU-Ländern in Siebenbürgen 
könnten sich nachteilig in der Region auswirken. Firmennamen werden nicht genannt. 
Der Zettel landet in einer Akte „Giftmüllexporte“. 

2. Ein Anrufer, der sich per Autotelefon meldet, behauptet von einem Plan zu wissen, 
wonach 2.000 Tonnen Altpestizide aus Sachsen nach Rumänien geliefert würden. Das 
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3. Projekt sei schon aktiv. Das Motiv des Anrufers erweist sich schnell als 
Rachebedürfnis: Er war ursprünglich beteiligt, wurde aber übervorteilt und 
ausgebootet. Vorsicht, keine gute Quelle. Aber die Telefonnummer wird notiert.  

4. Greenpeace entdeckt in einem Bahnhofsschuppen in Guntershausen bei Kassel 
Altpestizide, Lacke und Farben aus DDR - Produktion, die offenbar für einen Export 
vorbereitet werden. Die Kripo wird informiert, das „ZDF-heute journal“ zeigt unsere 
Bilder. Die Sache wird gestoppt. 

5. Greenpeace entdeckt in einem Kartoffellager in Dähre (Sachsen-Anhalt) Altpestizide, 
die offenbar durch eine westdeutsche Firma exportiert werden sollen. Die 
Aktionsabteilung von Greenpeace fährt mit einem Lastwagen mit der Aufschrift 
„Umweltschutz direkt“ vor, sichert den Ort und lädt die Medien zur „Besichtigung“ 
ein. Ergebnis in der Presse: „Jetzt vergiften die Wessis den Osten!“ so zum Beispiel 
die „Bild am Sonntag“. 

 

Die Botschaft kommt nicht an - wir brauchen neue Ansätze 

Wir haben eine sehr gute Medienresonanz, aber alles läuft verkehrt: Wir wollen beweisen, 
dass Giftmüllexporte nach Osteuropa laufen und verboten werden müssen. Die Journalisten 

beschäftigen sich aber nicht mit dem grundsätzlichen Problem, sondern beschränken sich auf 
den aktuellen Skandal. Sie schildern, was sie an den Lagerorten in Deutschland sehen und 
riechen können, fragen nach der Grundwassergefährdung und dem Gesundheitsrisiko an 
diesen Zwischenlagern. Mit unserem eigentlichen Thema, dem systematischen Giftexport von 
reichen in arme Länder, dringen wir nicht durch. Wir brauchen offenbar neue Bilder. Ich hatte 
in einem früheren Konflikt um Giftmüllexporte aus Baden-Württemberg in die Türkei gelernt, 
eine solche Auseinandersetzung „bilateral zu eskalieren“. Wenn die Journalisten in 
Deutschland das Thema lokal halten, versuche ich das Thema im Ausland zu verbreiten: Die 
türkische Tageszeitung Hürriyet bekommt die Geschichte von uns, und das Thema landet in 
ihrer deutschen Ausgabe. Wenn in der Türkei der Prozess ins Stocken kam, legte ich in 
Deutschland neue Enthüllungen über Müllexporte vor, die in der Türkei wieder Interesse und 
Unmut weckten. Das ging damals am besten über den WDR, der in Köln etliche Mitarbeiter 
türkischer Herkunft beschäftigte. Wir brauchten also Bündnispartner auf der anderen Seite. 

Die erste Informationsbeschaffung 

Ich rufe die internationale Telefonauskunft an und frage nach dem Stichwort „Zeitung“ in 
Hermannstadt/Sibiu, denn dort muss es Zeitungen der deutschen Minderheit geben, mit denen 
ich deutsch reden kann. Meine Greenpeace-Sprache, englisch, wird dort nicht gut verstanden. 
Telekom verhilft mir bis zum Sportjournalisten der „Hermannstädter Zeitung“. Er weiß von 
nichts, seine Frau aber sei sehr für die Umwelt engagiert und bei der „Karpathen-Rundschau“ 
(5000 Leser) tätig. Diese Frau hat bereits einige Dokumente gesammelt. Vier Wochen später 
sitzen beide in meinem Heidelberger Büro und wir tauschen alle Informationen aus. Es 
scheint wirklich massive Giftmüllexporte aus Deutschland nach Rumänien zu geben. Mit 
Deckung durch Bundes- und Landesbehörden, den Zoll und die Grenzpolizei. Wie weiter? 
Wir rufen den Unbekannten mit dem Autotelefon an und fragen, von welchen Orten aus 
Exporte liefen. Er ist mittlerweile aus dem Geschäft, beschreibt aber eine Region in Sachsen, 
wo in bestimmten Lagerhallen Exporte vorbereitet werden könnten. 
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Um zu beweisen, dass Exporte geplant sind und stattfinden, können wir nach unserer 
Vorerfahrung nicht einfach Lagerstätten identifizieren, anzeigen und sichern, sondern müssen 
regelrechte Bewegungen in Richtung Ausland dokumentieren. Aber Partner im Ausland, die 
richtig reagieren werden, haben wir jetzt. 

Der Plan 

Also entsteht folgender Plan: Wir finden und beobachten einen Lagerort, verfolgen den 
Abtransport, stoppen ihn an einer Grenze, und dann haben wir den Beweis. Das ist riskant: 

• Wenn wir ihn an der Grenze nicht stoppen können, haben wir einen Export 
dokumentiert, aber nicht verhindert, sondern sogar toleriert. Also dürfen wir an der 
Grenze nicht aufgeben.  

• Wenn wir ihn dort aber nicht stoppen können, verfolgen wir ihn bis an sein Ziel und 
beginnen von dort aus die öffentliche Enthüllung.  

• Das kann misslingen: So haben wir z.B. nicht für alle Beteiligten Visa für alle in Frage 
kommenden Transit- oder Empfängerländer. Es muss auch nicht gelingen, die Visa 
einfach an der Grenze zu kaufen. 

• Wir können eine Panne oder einen Unfall haben, die LKWs fahren durch einen Bach, 
der für uns zu tief ist. Oder wir werden gestoppt von Verbündeten des Gegners, echten 
oder unechten Polizisten.  

• Die LKWs können in ein bewachtes Firmengelände fahren und wir stehen draußen. 
• Wir könnten am Lieferort ohne Fax- und Telefonverbindung da stehen. 

Wie können wir das vertreten? Da es ohnehin dauernd geschieht, nehmen wir das Risiko der 
minimalen Mitverantwortung durch Zeugenschaft in Kauf. Auch die anderen potenziellen 
Probleme. 

Agent 1 

Um den Ort zu finden, müssen wir so auftreten wie der Müllschieber jener Jahre: Ein 30-
jähriger Greenpeace-Rechercheur, Typ „Jungunternehmer“, wird mit einem schicken BMW 
ausgerüstet, der über zwei Antennen verfügt: eine vom Radio, eine fürs Telefon. Autotelefone 
waren damals seltene und teure Geräte. Der „Unternehmer sucht Hallen, die er für die 
Zwischenlagerung von „Pflanzenschutzmitteln“ mieten kann. Nach drei Tagen meldet er: Ich 
habe drei Lagerhallen gefunden, die ich mieten könnte, alle leer und uninteressant, aber jetzt 
sagt mir einer: „Ich hab was, das können Sie noch nicht besichtigen, da ist noch Zeug drin. 
Das soll Montag nach Rumänien. Kommen Sie danach.“ Unser Mann erwidert, er wolle nur 
die Räumlichkeiten prüfen und besser gleich kommen. Der Trick klappt. Unser 
„Unternehmer“ kommt in die Halle in Sachsen und fällt fast um in dem Giftgestank aus 
maroden Fässern mit Altpestiziden. Sogar eine Lieferadresse in Rumänien hat er ermittelt: 
Alexandru Dan in Sibiu/Hermannstadt. Die Adresse erweist sich als ein Einfamilienhaus, 
nichtssagend. 

Der Rechercheur hat Blut geleckt und glaubt, er könnte noch viel mehr solcher Hallen finden. 
Er kann aber auch nicht ausschließen, dass er enttarnt werden könnte. Also muss er zurück in 
den Westen, eine Halle muss uns reichen. 

Übrigens ist unser „Unternehmer“ gleichzeitig in ständigem Kontakt mit dem 
Landeskriminalamt Sachsen. Erstens zwecks Informationsbeschaffung, zweitens zu seinem 
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Schutz. Warum das nützlich war und auch dringend angeraten schien, hat er selbst an anderer 
Stelle beschrieben. 

Szenenwechsel: Agent 2 

Jetzt sind andere dran: Greenpeace in Berlin, also unsere ostdeutschen Kollegen, werden mit 
einem Wartburg-Kombi, Schlafsäcken, Kameras und unsichtbarem Mobiltelefon ausgerüstet 
und postieren sich vor der Halle. Im Gepäck ein Transparent „Kein Giftmüllexport! 
Greenpeace“. In dem Augenblick, in dem die LKWs Richtung Rumänien fahren, sollen sie 
sich melden und die Verfolgung aufnehmen. 

Montags um 11 Uhr verlassen zwei mit Giftfässern vollgepackte LKW-Gespanne das 
Gelände und fahren Richtung Süden, CSSR. Ich als Koordinator liege mit Hexenschuss unter 
meinem Schreibtisch in Heidelberg und werde verrückt, weil die Kollegen wieder mal in ein 
Funkloch gefahren sind, was sie nicht wissen können. 

Erster Eingriff: Szenario in Deutschland 

Der Wartburg folgt den LKWs, und das Manöver gelingt: Am Grenzübergang Schönberg 
setzt sich der Wartburg vor den ersten Müllfrachter, stoppt ihn, unsere Leute rufen die 
Grenzpolizei und entfalten vor vorsorglich informierten Journalisten und Kameras das Plakat. 
Die Grenzpolizei bestätigt: Das riecht nicht gut, die Pestizidfässer sind undicht, und so ein 
Transport darf nicht sein. Die TV-Abendnachrichten berichten ausführlich: „Greenpeace 
deckt auf: Deutscher Giftmüll sollte nach Rumänien.“ Endlich. 

Jetzt aber beginnt die eigentliche Arbeit. Anweisung an die Wartburg-Besatzung: Lasst die 
LKW-Fahrer nicht aus den Augen. 

Die sind schockiert, fürchten um ihren Job, sie haben Hunger und Durst. Also: zum Essen 
einladen, viel Bier trinken und herausfinden, wo genau sie ihre Ladung abliefern sollten. Um 
23 Uhr erreicht mich ein Anruf. Der LKW-Fahrer erklärt mit lallender Stimme, die Ladung 
sei an einen Herrn Alexandru Dan in Sibiu / Hermannstadt adressiert. Das wussten wir schon, 
aber nun folgt eine genaue Wegbeschreibung zur Lagerstätte in Miercurea 
Sibiului/Reußmarkt. Anhand der Beschreibung kann ich den Lieferweg mit dem Finger auf 
der Landkarte gut mitverfolgen. 

Szenario in Rumänien 

Anruf in Siebenbürgen: Die Adresse, ein Einfamilienhaus, hatte sich ja schon als völlig 
unverdächtig erwiesen. Jetzt frage ich: Welchen Beruf hat Alexandru Dan? Er hat Lagerhallen 
von Agrarkollektiven verwaltet, die jetzt aufgelöst sind. Aha, Lagerhallen. 

Erster Flug nach Sibiu / Hermannstadt. Eine kleine Rundreise erweist: An mindestens acht 
Plätzen im Landkreis lagern Giftmüllexporte aus Deutschland - auf dem freien Feld, in 
Hallen, in Kellern. Ein erstes Amateurfoto, das rostige, leckende Giftfässer in einem 
blühenden Apfelgarten zeigt, geht bald darauf durch die Weltmedien. Drei Tage später haben 
wir ein eigenes Videoteam dabei. Wir wiederholen die Rundreise und inszenieren sie in 
rumänischen Polizeifahrzeugen mit echten Polizisten. Ich sitze hinten und dirigiere den 
Fahrer: „Greenpeace weist den Weg“. Die Bilder werden über die BBC worldwide vertrieben. 
Kollegen aus Neuseeland und Kanada senden per E-Mail Glückwünsche. 
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Zweiter Eingriff: 

Wir fordern den Rücktransport und die fachgerechte Entsorgung in Deutschland, wir fordern 
das Exportverbot auf Landes-, Bundes-, EU-Ebene, international: Keine Giftmüllexporte aus 
Industriestaaten in die Dritte Welt und in die Transformationsgesellschaften in Mittel-
Osteuropa und Zentralasien. Wir fordern das seit 1989 und keiner hörte zu. Aber jetzt haben 
wir die Geschichte rund. Dennoch: Die Bonner Regierung eiert, lenkt ab und bleibt untätig. 
Die rumänische Regierung reagiert zunächst unflätig: Greenpeace als Revisionistenagent 
wolle dem Ruf des Landes schaden und den beginnenden Tourismus zerstören. Später hüllt 
sie sich in Schweigen. 

Ein zweiter Eingriff ist notwendig und bietet sich an: Im Januar 1993 platzen etliche 
Giftfässer durch Frost und drohen bei Tauwetter die Umgebung zu verseuchen. Greenpeace 
fährt mit Sattelschlepper und Bergungsgerät nach Hermannstadt und „räumt auf“. Am Ende 
dankt die Bukarester Regierung der „Firma Greenpeace“ für die Sicherung von Giftfässern. 

Die Medien 

Erstmals können wir durch diese Aktivitäten eine breite Öffentlichkeit für unser Anliegen 
erreichen. Wir treten aus dem Milieu der Kirchen- und Dritte-Welt-Gruppen, Grünen, Jusos, 
„taz“, gelegentlich „Frankfurter Rundschau“ heraus und erhalten Einladungen von 
Polizeihochschulen, Landesumweltministerien, dem Bundesaußenministerium sowie 
Entsorgerverbänden. Außerdem hält unser Thema Einzug in „DIE ZEIT“, 
„Wirtschaftswoche“, „Die Welt“ und die „FAZ“. Dass im Wirtschaftsteil der FAZ eine 
Greenpeace-Statistik mit Grafik über Müllexporte gedruckt wird, stärkt uns sehr. Ich glaube, 
dass dieses Presseecho bei den Entscheidungsträgern im Deutschen Bundestag und bei der 
Bundesregierung letztlich zum Umdenken beigetragen hat. 

Ich erlange den Titel eines „Giftmülldetektivs“. Das schmeichelt mir einerseits und ärgert 
mich andererseits. Meine Aufgabe ist nicht die einer Ersatzpolizei. Unser Ziel ist das 
kontrollierte Verbot. Und damit wäre ich in dieser Funktion überflüssig. Dies wurde möglich 
nicht allein durch ein Husarenstückchen. Dazu gehörte mehr. 

Kompetenznachweis 

Wir haben vom ersten Tag der Recherche an (Dezember 1987) alle Informationen gesammelt 
und alle Müllexportprojekte nach dem selben Schema aufgeschrieben. Schließlich hatten wir 
zum Beispiel in dem Dossier „Rumänien - Die Giftattacke“ auf 61 Seiten zahlreiche 
Falldarstellungen für Ermittler, Journalisten, Umweltbeamte oder Diplomaten 
zusammengetragen. Für jeden Fall wurden Abfallart, Menge, Exporteur, Empfänger, 
zuständige Genehmigungsbehörde für den Export und - soweit bekannt - die zuständige 
Genehmigungsbehörde für den Import erfasst. Eingeleitet wurde das Dossier durch eine 
Darstellung der internationalen Rechtslage, der weltweiten Politik zum Thema und dem 
aktuellen Stand der UN-Verhandlungen zur „Basler Konvention“ gegen Exporte von 
gefährlichen Abfällen. Insgesamt haben wir bis 1994 weltweit an die 600 Fallbeispiele 
gesammelt und veröffentlicht. 

Ohne diesen Kompetenznachweis wäre es beispielsweise nicht gelungen, Journalisten an 
etlichen Orten in Deutschland davon zu überzeugen, dass gerade ihre Geschichte vor Ort 
weiter recherchiert und einem klärenden Ende zugeführt werden sollte. Dies ist vielfach 
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geschehen. Wir hatten in jener Zeit 1.500 Zeitungsartikel zum Thema „Giftmüllexporte / 
Greenpeace“ in nur elf Monaten. 

Exkurs 1: Kreation von Quellen / Informantenschutz 

 
Wollten wir während dieser Dokumentationsarbeit eine vertrauliche Information öffentlich 
nutzen, mussten wir auf „anständige“ Weise falsche Fährten legen. Hatten wir beispielsweise 
Kenntnis von einem Aktenvorgang bei der Polizei oder anderen Landesbehörden (Abfall ist 
Ländersache), mussten aber unseren Informanten decken, so boten sich folgende Wege: 

• Ein vertrauenswürdiger Journalist wird mit den Informationen versorgt und verfolgt 
sie mit seinen Methoden auf seinen gewohnten Wegen. Er schreibt einen Artikel, den 
wir ab jetzt als Quelle benutzen. Dass wir dann unter Umständen mehr wissen und in 
unserer Dokumentation auch aufschreiben, fällt selten jemand auf. Im übrigen liegt 
unser Dokument zeitlich nach der Medienquelle, es sind also möglicherweise neue 
Informationen hinzu gekommen. 

• Oder man kreiert zunächst amtliche Aussagen und Dokumente. Der einfachste Weg ist 
dabei: Ich rufe den Chef der entsprechenden Behörde an. Von Nachbarn der Firma x 
hätte ich einen Anruf, es rieche schlecht aus einer Halle, und LKWs transportierten 
Fässer ab. Oder: Journalisten hätten mich gefragt, ich wüsste aber nicht richtig 
Bescheid. Ob man mir helfen könne. Die bevorzugte Strategie ist die des 
Understatement: Der Andere ist der Wissende, ich bin der ahnungslos Fragende. Es 
gilt eben: wer fragt, der führt. 

Will man mehr Aufwand betreiben und wiederum andere einbeziehen, bietet sich der Weg 
über den „Abgeordnetenbrief“ an: Man entwirft einen Brief mit dem Wortlaut „Treffen 
Informationen zu, denen zu Folge xy passiert ist?“ Dieser Brief eines Landtags- oder 
Bundestagsabgeordneten muss von der Regierung innerhalb zwei Wochen beantwortet 
werden. Eine Anstandsregel sagt, dass innerhalb von zwei Wochen nach der Antwort die 
Regierung selbst das Thema nicht öffentlich anspricht: Der Abgeordnete hat also Zeit, sich 
mit seiner Initiative und dem Ergebnis im Wahlkreis und darüber hinaus zu profilieren, und 
Greenpeace kann jetzt den Abgeordneten und/oder die Regierung zitieren. Wer jetzt noch 
nachvollziehen will, wie die Informationswege waren, hat es schwer. 

Mit noch mehr Aufwand kann man eine „Kleine Anfrage“ durch eine Gruppe von 
Abgeordneten möglichst mehrerer, aber wenigstens einer Fraktion starten. Hier gilt erst recht, 
dass die Regierung nach ihrer Aktenlage wahrheitsgemäß und fristgerecht antworten muss. 
Bittet sie um Fristverlängerung, dann ist das in der Regel ein gutes und kein schlechtes 
Zeichen, denn jetzt ist sie entweder in Schwierigkeiten oder bereitet eine besonders 
gründliche Antwort vor. Oder beides. 

Durch solche Initiativen kann man manchmal Dynamiken lostreten, die viel Arbeit sparen, 
weil andere sich aus eigenem Interesse engagieren. Diese Art der Arbeit spielt bereits in den 
Bereich der allgemein politischen Arbeit der Organisation hinein. 

Übrigens bezieht sich das oben über Zeitungsjournalisten Gesagte auf sämtliche Medien, aber 
nicht in gleicher Weise. Beispielsweise kann man in Radiotexten oft weiter gehen oder 
schärfer sein als in Printmedien. Denn der Zugang zu einem Mitschnitt oder Skript ist 
schwieriger. Ist man selbst der Urheber der Meldung, hat man aber natürlich Beides. 
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Weiter sind alle oben skizzierten Methoden zwar nicht beliebig, aber in der richtigen 
Verbindung und Hierarchie kombinierbar. Man wäre zum Beispiel schlecht beraten, wenn 
man einen Abgeordnetenbrief initiieren und die gleiche Information vor Ablauf der zwei 
Wochenfrist in der Tagesschau oder im Lokalsender „platzieren“ würde. 

 

Exkurs 2: Wie kommt man an Polizeiinformationen? 

Bekanntlich dürfen Beamte keine Dienstgeheimnisse ausplaudern und noch weniger dürfen 
Ermittlungsbeamte irgendetwas nach außen dringen lassen. Eine Ausnahmesituation ist die 
Vernehmung. 

Will also ein Beamter etwas von mir wissen „und ich von ihm“, so ist die Vernehmung die 
gebotene Gesprächsform. Wenn der Beamte mich vernimmt, muss er mir den Kontext 
erklären, damit ich eine mitdenkende und ergiebige Quelle bin. Dies ist die einzig legale und 
anständige Weise, wie mich ein offizieller Ermittler ein Stück weit ins Vertrauen ziehen kann. 
Ich muss allerdings bereit sein, das Vernehmungsprotokoll zu unterschreiben. Und da gilt es 
vorher zu entscheiden, ob und wie man sich im internen Netz der Polizeiinformationen 
verewigen will. Die neu hinzugewonnenen Informationen kann ich dann über die oben 
beschriebenen Wege lancieren, wenn es die Ermittlungen nicht behindert, sondern sie fördert. 
Das ist Verabredungssache. 

Vor dem vorschnellen Ausplaudern von so gewonnenen Informationen kann ich nur warnen. 
Und überhaupt sind Polizeikontakte ganz besonders pfleglich zu behandeln. 

Interessant sind sie deswegen für beide Seiten, weil oftmals Ermittler frustriert sind, dass ihre 
Arbeit nicht zur Klageerhebung durch die Staatsanwaltschaft führt. 

Staatsanwaltschaften sind naturgemäß vorsichtig, solange die Rechtslage einen Erfolg der 
Klage bei Gericht zweifelhaft erscheinen lässt. 

„Kriminelle“ Machenschaften wie Giftmüllexporte, die damals legal waren, legten aber 
Kooperationen nahe zwischen Ermittlern, die schweigen müssen, und Umweltgruppen, die 
protestieren und öffentlich anklagen. Schließlich wollten beide Seiten die Rechtslage ändern - 
und dies ist dann auch gelungen. 

Politische Arbeit 

Ohne den oben beschriebenen Kompetenznachweis und die breite Medienunterstützung wäre 
es uns beispielsweise nicht gelungen, vor dem Umweltausschuss des Deutschen Bundestages 
zum Thema Abfallexporte als einziger Experte gehört zu werden, eingeladen durch alle 
Fraktionen von den Grünen bis zur CSU. Üblicherweise laden zu solchen Anhörungen die 
Fraktionen immer ihre eigenen Experten ein, die dann meist gegeneinander auftreten. Mit der 
hier beschriebenen Geschichte war in Deutschland - sozusagen offiziell - die Kompetenz zum 
Thema Giftmüllexporte Greenpeace zugeschrieben. 

Von diesem Niveau aus konnten wir gerade von Deutschland aus auch die politische Arbeit 
von Greenpeace International bei den Vereinten Nationen in den Gremien der Basler 
Konvention gegen Giftmüllexporte nachdrücklich unterstützen. 
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ISBN 978-3-8497-0135-2. © 2017 Carl-Auer-Systeme Verlag und Verlagsbuchhandlung GmbH, Heidelberg.     
Alle Rechte vorbehalten 

Die politische Arbeit von Greenpeace auf Länder- und Bundesebene, bei der Europäischen 
Union, in etwa 40 Umweltabkommen der Vereinten Nationen weltweit kann hier nicht 
dargestellt werden. Die Erwähnung dieses in der Regel nicht öffentlich sichtbaren „Lobbying“ 
ist aber notwendig. Denn all die kleinen Recherchen, Enthüllungen und Aktionen müssen 
politisch auf allen Ebenen so übersetzt werden, dass sie eines Tages unnötig werden. Wir 
müssen unsere Ziele völkerrechtlich formulieren und im Regime der UN-
Umweltkonventionen so befestigen, dass nicht mehr wir es sind, die den Finger in die Wunde 
legen, sondern dass sich die Staatengemeinschaft selbst verpflichtet, umweltschädliche 
Praktiken zu beenden. Zur Erreichung dieses Ziels war die Episode einer verdeckten 
Ermittlung nützlich, um die Botschaft von Greenpeace deutlich zu machen und zu befeuern. 

Der Erfolg 

Nach sieben Jahren weltweiter Kampagnenarbeit gegen Giftmüllexporte aus den reichen 
OECD-Staaten in den Rest der Welt, vor allem in die Dritte Welt und nach Mittel- und 
Osteuropa, beschloss die Vertragsstaatenkonferenz der Basler Konvention 1995 ein 
strafbewehrtes Verbot aller Exporte gefährlicher Abfälle aus OECD-Staaten. Das Verbot trat 
für die Europäische Union, Hauptquelle solcher Exporte, zum 1. Januar 1998 in Kraft und 
wurde bereits vorher, seit 1994, weitgehend eingehalten. Die USA, Kanada, Australien und 
Neuseeland sind noch nicht an das Verbot gebunden, vermeiden aber tunlichst 
Müllexportskandale. Sieben Jahre scheinen lang, wenn man sie persönlich vor sich hat, sind 
aber für die vergleichende Völkerrechtsforschung eine sehr kurze Periode. 

Es ist der Charme des „weichen“ Umweltvölkerrechts, dass es bereits wirkt, bevor es 
verbindlich ist. Selbst ohne Rechtsverbindlichkeit und Sanktionsinstanzen haben sich Staaten, 
deren Behörden, Unternehmen und Einzelakteure mit der Unabwendbarkeit zukünftigen 
globalen Rechts abgefunden und ihr Verhalten geändert. Giftmüllexporte finden zwar 
vereinzelt noch statt, wenn skrupellose Geschäftemacher mit hoher krimineller Energie zu 
Werke gehen, so wie zuletzt im Jahre 2006, als die Ölhandelsfirma Trafigura aus der 
Schweiz, in Abidjan, Elfenbeinküste, die halbe Stadt mit giftigen Raffinerieabfällen 
verseuchte. Doch die systematischen Schiebereien, die bis Mitte der neunziger Jahre in einer 
rechtlichen Grauzone abgewickelt wurden, gehören seit den Verbotsbeschlüssen der Basler 
Konvention zum Glück der Vergangenheit an. 
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